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Wintermorgen. Yon Jakob Hess.

Silberflitter Schneegeflirr
Werd' ich Mensch am Dasein irr?
Ist dies noch das harte Leben
Schwarzen Stürmen preisgegeben?
Aller Schwere Druck entweicht,
Seelchen flügelt federleicht.

Kanten runden sich geschwind,
Schnee umhüllt sie zart und lind.
Dornstrauch, nur zum Kratzen nütze,
Prunkt verschämt mit weisser Mütze,
Ich auch, kaum vom Haus entfernt,
Wandle fröhlich übersternt.

Nur ein Rabe hüpft vergrämt,
Krächzend laut und unverschämt.
Düstrer Sorgenkünder, schweige!
Still bewundre Stumm dich neige
Heute strahlt im jungen Schein
Selbst der Alltag sündenrein.

Irmengard. Geschichtliche Erzählung aus dem alten Laupen von Hugo ßalmer.

3n ben meiften füttert toaren fSiehftall unb Schlaf*
ftellen für bie Sente nur leicht ober gar nicht abgetrennt
oon ber Rüche, in deren Sîtitte bas Serbfeuer brannte.

Die Seute festen fidj 3U Difche. Es gab suerft einen
fteifen Sirfebrei in einer grofjen Schüffel. Die Rinder be*

tarnen noch 9KiId) unb Srot; bie fjfänner äffen fïifche
unb löffelten ba3u faure SKilch aus einer ©ebfe.

Raum roar bie fütahheit beenbigt, tönten bumpfe
Schläge oon ber Saane her- Statt eines Sornes toar
brüben ein 53rett mit Schlägel aufgehängt, um bem $äbr*
mann 3u rufen. 9tun hörte man noch bretmal 3toei rafche

Schläge nacheinanber. Diefes Reichen gebrauchten aber fin*
[gehörige, œenn fie herüber roollten. 2ßer mochte bas fein?
Rarn oielleicht ber ältefte Sohn, ber fid) in SJturien ange*
liebelt hatte, toieber einmal auf ffiefudj? Die Rinber liefen
baocn, 9lrmin ihnen nach- Die Stutter lächelte, toeil er
beinahe oergeffen hätte, fich 3U büden, um 3ur Düre hinaus
3U gehen.

Ulis bie brei 3unt bluffe tarnen, rief eine Stimme oon
brüben: „Sallo, Slrmin!" —• „2ßer bift bu?" — Da
ftiejj ber Sltann einen 3aud)3er aus unb lachte aus oollem
Salfe. „Das tonnte Seimut fem", fagte ftrmin, indem
er losfuhr mit bem fBeibling. Drüben ftunben 3toei Se*

roaffnete mit ihren ^Reitpferden unb 3toei mit Omjjcben utib
anderem Eepäd belabenen Saumpferben, bei ihnen ber

Röhler fîatbot, mit einer riefigen Sutte auf bem SRüden.

Hm biefen 3U holen, fuhr Seiri mit einem deinem 2Bei!b=

ling auch hinüber. Slrmin hatte richtig geraten. Es roar
Seimut, ein Dteffe bes Raftellans, ber als Rnabe mehr*
mais längere Reit in Saupen 3ugebrad)t hatte. Sein Dätig*
teitsbrang hatte ihn faft täglich ins Rährmartnshaus (ge*

führt, roo immer etroas los geioefen omr. — „fBitlfommen,
Seimut! ginbeft bu auch einmal ben 2ßeg eu uns? SJtan

tennt bich faft nicht mehr mit beinern glaum an Rinn
unb fBange." — „Baffe meinen 23art nur gelten, • bu

SRiefe, unb höre halb auf 3U roachfen. Sind beine Seute,

gefunb?" — „Dante, es geht uns nicht übel. 2Bir nehmen

ein Saumpferb unb ein fteitpferb. fBillft bu 3uerft bim
über?" — „(Sut fo. Das Saumpferb toollen mir feft*

binden. 3dj traue ihm nicht recht." — flach ber ïursen

f?ahrt führte Seimut fein R5ferb 3U fRosroitha. „Saite
mir bas SSferb, RIeine, bis ich bas andere heraus habe."
5BaIb roar biefes auch auf dem Hferplafe. Da fagte Seimut:
„3d) hätte bald geglaubt, bu feieft Srmengarb." — „Steh,

3rmengarb ift doch oiel größer als' id). Die ift faft fo"

grefj une bu. fiber meinen Stamen haft bu oergeffen."

silbsrkìitter! sàaeeAektirr!
îerd' ià Nensà am Dasein irr?
Ist dies noeü das ìrarte Deben
8àvvar2ieii stürmen preisZeZeben?
^Iler sàvvere Ornà entvveiàt,
seeleüen klügelt kederleielrt.

kanten runden sieb Zesclr^vind,
sednes urnüüllt sie ?»rt nncl lind.
Dornstraued, nur êiuni Xrat2:en nüt?e,
prunkt verselräint init rveisser Nüt^e,
leb aucll, Irauin vein Haus entkernt,
Mandle krötlücü ndersternt.

lXnr ein Kabe ünpkt verZräint,
Dräelr^end laut und unverseüälnt.
Düstrer sorgenbiinder, seüvei^e!
still bervnndre! stnnnn diclr nei^e!
Deute stralrlt iin junZen selrein
seilist der r^IIta^ sündenrein.

(^esàiàliàe Lr^älilunA nus dem alten Danpen von Du^o öaliner.

In den meisten Hütten waren Viehstall und Schlaf-
stellen für die Leute nur leicht oder gar nicht abgetrennt
von der Küche, in deren Mitte das Herdfeuer brannte.

Die Leute setzten sich zu Tische. Es gab zuerst einen
steifen Hirsebrei in einer großen Schüssel. Die Kinder be-

kamen noch Milch und Brot; die Männer atzen Fische

und löffelten dazu saure Milch aus einer Gebse.

Kaum war die Mahlzeit beendigt, tönten dumpfe
Schläge von der Saane her. Statt eines Hornes war
drüben ein Brett mit Schlägel aufgehängt, um dem Fähr-
mann zu rufen. Nun hörte man noch dreimal zwei rasche

Schläge nacheinander. Dieses Zeichen gebrauchten aber An-
l gehörige, wenn sie herüber wollten. Wer mochte das sein?
Kam vielleicht der älteste Sohn, der sich in Murten ange-
siedelt hatte, wieder einmal auf Besuch? Die Kinder liefen
davon, Armin ihnen nach. Die Mutter lächelte, weil er
beinahe vergessen hätte, sich zu bücken, um zur Türe hinaus
zu gehen.

Als die drei zum Flusse kamen, rief eine Stimme von
drüben: „Hallo, Armin!" — „Wer bist du?" — Da
stietz der Mann einen Jauchzer aus und lachte aus vollem
Halse. „Das könnte Helmut sein", sagte Armin, indem
er losfuhr mit dem Weidling. Drüben stunden zwei Ve-

waffnete mit ihren Reitpferden und zwei mit Fätzchen und

anderem Gepäck beladenen Saumpferden, bei ihnen der

Köhler Ratbot, mit einer riesigen Hutte auf dem Rücken.

Um diesen zu holen, fuhr Heiri mit einem kleinern Weid-
ling auch hinüber. Armin hatte richtig geraten. Es war
Helmut, ein Neffe des Kastellans, der als Knabe mehr-
mals längere Zeit in Laupen zugebracht hatte. Sein Tätig-
keitsdrang hatte ihn fast täglich ins Fährmannshaus ge-
führt, wo immer etwas los gewesen war. — „Willkommen,
Helmut! Findest du auch einmal den Weg zu uns? Man
kennt dich fast nicht mehr mit deinem Flaum an Kinn
und Wange." — „Lasse meinen Bart nur gelten, du

Riese, und höre bald auf zu wachsen. Sind deine Leute,

gesund?" — „Danke, es geht uns nicht übel. Wir nehmen

ein Saumpferd und ein Reitpferd. Willst du zuerst hin-
über?" — „Gut so. Das Saumpferd wollen wir fest-

binden. Ich traue ihm nicht recht." — Nach der kurzen

Fahrt führte Helmut sein Pferd zu Roswitha. „Halte
mir das Pferd, Kleine, bis ich das andere heraus habe."

Bald war dieses auch auf dem Uferplatz. Da sagte Helmut:

„Ich hätte bald geglaubt, du seiest Jrmengard." — „Ach,

Jrmengard ist doch viel größer als ich. Die ist fast so-

groß wie du. Aber meinen Namen hast du vergessen."
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„Sage itjrt mir rtic&t, er fommt mir bann in ben Sinn.
3dj weih nod) gans gut, wie bu auf bem grohen fdjroarsen
SBibber herumgeritten bift." — „Den haben mir gefdjladjiei.
(Er ift fehr böfe geworben. Seiri hut fid) mit bem Speer
gegen ihn roehren muffen." — „Seiri, fagft bu, Seiri
unb Stoswitha, bie 3wei Stamen gehören 3ufammen." —
„Seht weiht bu's wieber. deinen Stamen habe id) nie
oergeffen. SBir haben oft oon bir gerebet." — „3d)
habe aud) oiel an eudj gedacht." — „3a? ©twa
an Pirmin unb Dielleicht an 3rmi." — „ffiielleidjt." —
„3m Schloß wirft bu Srmengarb fehen. Sie ift fdjon lange
bei Zaftellans." — „Sei Zaftellans?" — „3a, weil Stau
©Iismut ein fteifes Sein hat." — „SBas ift ihr benn

3ugeftohen?" — „Sie ift im oorigen SBinter auf bem

©latteis gefallen. Dann hat fie lange nicht mehr gehen
tonnen. Sie hat fid) ein Znie oerleht." — „Sldj, ha wirb
fie froh fein über 3rmcngarb." — (Er hätte gerne noch

mehr oernommen, aber Seiri toar angelangt mit feinem
Möhler, unb balb darauf brachte Pirmin feine 3toeite fiabung.
Der Zöhler übergab Seiri ein gefülltes Sädlein, das er

in der Sand trug. „Sier ift mein gährlofm." — (Es toar
Sech barin, das der Möhler 3U bereiten oerftunb. „Das
fommt uns gerade redjt, Satbot. SBir hatten nod) 3U

menig für den neuen SBeibling." — Der Möhler fdjritt
riiftig baoon, der Schmiede 3U mit feiner Sürbe.

„SIrmin", fagte Seimut, „ich bringe wichtige Sotfchaft.
3n drei SBodjen fommt der Zönig auf Sefud). Du begreifft,
baff td) (Eile habe, ins Sdjloh 3U îommen. ©rüjje deine
©Itern freundlich oon mir. 3d) freue mich darauf, fie

u)iebei'3ufehen. Du aber tomme morgen früh ins Sdjloh.
3d) habe etwas mitgebracht, das bu gerne fehen wirft."
— „Dein wunderliches ©epäd ift mir fdjon aufgefallen. 3dj
werbe tommen." — Helmut nahm ein Silberftüd aus
feinem Seutet. Da wehrte SIrmin ab: „Des Zönigs Soten
3ahten tein gährgelb." — „SIber der Stoswitha barf id)

etwas fdjenfcn. 3d) gebe es gerne." — „Sieh, S ein, das

ift iefet unfer fdjönftes Sti'td." — Die beiden hatten
fdjon ein Säuflein Silberpfennige itt ihrem gemeinfamen

Sparhafen.

Seimut unb fein Segleiter Ulrich fahen auf. Sie
trugen einen Zeberljelm, be'fen Sand den Staden fdjühte,
unb über einem wollenen SBams einen mit Singen be=

fehlen fieberpanser. Die Seine ftedten in dünnen £ein=

Wandhofen. Darüber trugen fie unoerroüftlidje Znietjofen
aus weichem Zeder. Die Siemen her flatten Sandalen
waren bis sunt .((nie hinauf getreust. SIIs SBäffen führten
fie Schwert, Doldj und fü^en Speer.

„Sich, Hlrid)", fagte Seimut, „Saupen ift eine tieine
geftung. 3m Süden fdjüht das Sdjloh, im SB eften bas
felfige Ufer der Senfe. Dann tommt ein Damm mit einem

fcften Zauit darauf, der bis 3um Sdjloh hinauf, geht. Die
fiaupener werben böfe, toenn man nicht glaubt, ihr Seftchen

fei eine Surg. SBir müffen hinburdj; es ift der füqefte
SBeg ins Sdjloh- 3d) ïenne wohl nod) jedes Saus. Sier
tints ift die ©erberei, redjts des Zimmermanns Sütte.
Der hat fie fdjon 3weimal oerlängern müffen, weil feine

id) weih nicht wie oiele Zinber heranwadjfen. Du wirft
fehen, wie die Zeute die Zöpfe 3ufamntenfteden, wenn

wir nicht eintehren in der Serberge." Sie lonnteii
ungehindert durch das noch offene Dor in ,bie Surg eim
giehen. Das gröhte ©ebäude, mit oielerlei SInbauten, war
die Serberge. Da3U gehörten lange, nur auf der SBetter»
feite gefchloffene Schuppen, unter deren Dad) eine grohe
Zahl ©ferbe und Zarren Schuh finden tonnten.

©s wurden noch herumlaufende Schweine und geberoieh
in die Ställe getrieben. SBer oor den Sütten den geier=
abend genoh, fdjaute den SInfömmlingen neugierig nach.
Sieben dem Ziehbrunnen auf dem grohen ©Iahe 3wifd)en
Serberge und Schmiede fpielten SÖtäbäjen „Senne und Sa»
bid)t", auf der andern Seite oergnügten fidj Znaben mit
„SRohrenjagen". Das ©efchrei der Zinder oerftummte, als
die Steiter herantamen. Der SBirt ftund oon feinem ©änR
lein auf und machte einen einladenden ©üdling, aber die
Steiter erwiderten nur den ©ruh und 3ogen oorbei. ©aid
muhten fie abfihen, weil der SBeg gar fteil wurde.

Die. Zugbrüde war nicht aufgesogen, aber das Dor
gefdjloffen. SIus einer Deffnung über dem Dore rief eine

Stimme: „SBoIjer? SBohin?" — „Des Zönigs ©ote be=

gehrt ©inlah", rief Seimut. Drei lange Sornftöhe alar»
mierten die gan3e ©ewohnerfdjaft des Sdjloffes. ©aid ftun»
den die Sefudjer im Sdjlohbofe, oon allen freudig begrübt,
befonders oon Dietrich, dem alten Zaftellan, der fid) faft
nicht fatt fehen tonnte an feinem ftattlidjen Steffen unb
ihm immer wieder die Sand drüdte.

©r führte ihn in den grohen Saal des Sauptgebäudes
und überlieh Steitfnedjt und ©ferbe dem Säger ©ernhard,
feinem SReiftcrtnedjt. ©aid brachte diefer Seimuts ©epäd
herein.

„©ernhard", fagte der Zaftellan, „oerdiene dir noch

einen ©edjer SBein! ©ehe 3um SBirt hinunter und fage

ihm, in drei SBodjen tomme der Zönig mit oielem ©e=

folge. Seine Zeibwadje, etwa oier3ig SJtann, werde bei

ihm einquartiert. Die Zeute feien fehr oerwöhnt und werden

ihm alles tuq und tiein fdjlagen, wenn fein SBein ihnen

Zopfweh mache, ©s fdjabet nichts, wenn er fchon einmal
weiter geht als nach gerenbalm und SBileroItigen, um fidj
©orrat 3ü holen. Dann tomme gleid> wieder 3U uns, ©ern=

hard. — Du, Seimut, tannft dich umtleiden. 3ch will
fehen, ob dir meine grau noch etwas 3U effen hat. Sie
foil bann auch hören, was du berichten wirft." — „©rohen
Sunger fpüre ich nicht, Ontel. SIber auf den Sonigwein
meiner Dante habe ich wich fchon lange gefreut, ©s gibt
feinen beffern in der SBelt". — ,,©i, du fdjlauer 3unge,
tennft du ihren ©hrgei3 noch? Stecht fo: SBer die grauen
für fid) gewinnt, ift Sahn im Zorbe."

Seimut legte SBaffen und Zeber3eug ab, tämmte fid) das

lange Saar und 30g dann fein fdjönftes SBams an. 3Baffer=

fah mit Sahn und Seden hatte er am alten ©Iahe gefunden.

Stun hintte die Dante herein, begleitet oon ihrem ©tarnt,
der eine Zinnfanne auf den Difdj ftellte. — „3ft das unfer

Seimut? SIus dem Znaben ift ein SStann geworden." —
„Ziebe Dante, oor fedjs 3ahren haft du mir einen Zuh
gegeben. Den mödjt' ich dir 3urüdgeben", und er fühle fie

auf beide SBangen. — „Du gibft mir ja 3wei. SBo haft

.du fo fein tüffen gelernt?" — „Stur 00m Zufdjauen, Dante.
SBie gehl es mit deinem ©eine?" — „SBoher weiht du da»

I» I»r. 2

„Sage ihn mir nicht, er kommt mir dann in den Sinn.
Ich weih noch ganz gut. wie du auf dem großen schwarzen

Widder herumgeritten bist." — „Den haben wir geschlachtet.

Er ist sehr böse geworden. Heiri hat sich mit dem Speer
gegen ihn wehren müssen." — „Heiri, sagst du, Heiri
und Roswitha, die zwei Namen gehören zusammen." —
„Jetzt weiht du's wieder. Deinen Namen habe ich nie
vergessen. Wir haben oft von dir geredet." — „Ich
habe auch viel an euch gedacht." — „Ja? Etwa
an Armin und vielleicht an Jrmi." — „Vielleicht." —
„Im Schloß wirst du Jrmengard sehen. Sie ist schon lange
bei Kastellans." — „Bei Kastellans?" — „Ja, weil Frau
ELsmut ein steifes Bein hat." — „Was ist ihr denn

zugestohen?" — „Sie ist im vorigen Winter auf dem

Glatteis gefallen. Dann hat sie lange nicht mehr gehen
können. Sie hat sich ein Knie verletzt." — „Ach, da wird
sie froh sein über Jrmengard." — Er hätte gerne noch

mehr vernommen, aber Heiri war angelangt mit seinem

Köhler, und bald darauf brachte Armin seine zweite Lädung.
Der Köhler übergab Heiri ein gefülltes Säcklein, das er
in der Hand trug. „Hier ist inein Fährlohn." — Es war
Pech darin, das der Köhler zu bereiten verstund. „Das
kommt uns gerade recht, Ratbot. Wir hatten noch zu

wenig für den neuen Weidling." — Der Köhler schritt
rüstig davon, der Schmiede zu mit seiner Bürde.

„Armin", sagte Helmut, „ich bringe wichtige Botschaft.
In drei Wochen kommt der König auf Besuch. Du begreifst,
daß ich Eile habe, ins Schloß zu kommen. Grüße deine

Eltern freundlich von mir. Ich freue mich darauf, sie

wiederzusehen. Du aber komme morgen früh ins Schloß.
Ich habe etwas mitgebracht, das du gerne sehen wirst."
— „Dein wunderliches Gepäck ist mir schon aufgefallen. Ich
werde kommen." — Helmut nahm ein Silberstück aus
seinem Beutel. Da wehrte Armin ab: „Des Königs Boten
zahlen kein Fährgeld." — „Aber der Roswitha darf ich

etwas schenken. Ich gebe es gerne." — „Sieh, Heiri, das

ist jetzt unser schönstes Stück." — Die beiden hatten
schon ein Häuflein Silberpfennige in ihrem gemeinsamen

Sparhafen.

Helmut und sein Begleiter Ulrich saßen auf. Sie
trugen einen Lederhelm, dessen Rand den Nacken schützte,

und über einem wollenen Wams einen mit Ringen be-

setzten Lederpanzer. Die Beine steckten in dünnen Lein-
wandhosen. Darüber trugen sie unverwüstliche Kniehosen

aus weichem Leder. Die Riemen der starken Sandalen
waren bis zum Knie hinauf gekreuzt. Als Waffen führten
sie Schwert, Dolch und kürzen Speer.

„Sieh, Ulrich", sagte Helmut, „Laupen ist eine kleine

Festung. Im Süden schützt das Schloß, im Westen das
felsige Ufer der Sense. Dann kommt ein Damm mit einem

festen Zaun darauf, der bis zum Schloß hinauf, geht. Die
Laupener werden böse, wenn man nicht glaubt, ihr Nestchen

sei eine Burg. Wir müssen hindurch: es ist der kürzeste

Weg ins Schloß. Ich kenne wohl noch jedes Haus. Hier
links ist die Gerberei, rechts des Zimmermanns Hütte.
Der hat sie schon zweimal verlängern müssen, weil seins

ich weiß nicht wie viele Kinder heranwachsen. Du wirst
sehen, wie die Leute die Köpfe zusammenstecken, wenn

wir nicht einkehren in der Herberge." Sie konnten
ungehindert durch das noch offene Tor in ,die Burg ein-
ziehen. Das größte Gebäude, mit vielerlei Anbauten, war
die Herberge. Dazu gehörten lange, nur auf der Wetter-
seite geschlossene Schuppen, unter deren Dach eine große
Zahl Pferde und Karren Schutz finden konnten.

Es wurden noch herumlaufende Schweine und Federvieh
in die Ställe getrieben. Wer vor den Hütten den Feier-
abend genoß, schaute den Ankömmlingen neugierig nach.
Neben dem Ziehbrunnen auf dem großen Platze zwischen
Herberge und Schmiede spielten Mädchen „Henne und Ha-
dicht", auf der andern Seite vergnügten sich Knaben mit
„Mohrenjagen". Das Geschrei der Kinder verstummte, als
die Reiter herankamen. Der Wirt stund von seinem Bänk-
lein auf und machte einen einladenden Bückling, aber die
Reiter erwiderten nur den Gruß und zogen vorbei. Bald
mußten sie absitzen, weil der Weg gar steil wurde.

Die. Zugbrücke war nicht aufgezogen, aber das Tor
geschlossen. Aus einer Oeffnung über dem Tore rief eine

Stimme: „Woher? Wohin?" — „Des Königs Bote be-

gehrt Einlaß", rief Helmut. Drei lange Hornstöße alar-
mierten die ganze Bewohnerschaft des Schlosses. Bald stun-
den die Besucher im Schloßhofe, von allen freudig begrüßt,
besonders von Dietrich, dem alten Kastellan, der sich fast
nicht satt sehen konnte an seinem stattlichen Neffen und
ihm immer wieder die Hand drückte.

Er führte ihn in den großen Saal des Hauptgebäudes
und überließ Reitknecht und Pferde dem Jäger Bernhard,
seinem Meisterknecht. Bald brachte dieser Helmuts Gepäck

hereiu.

„Bernhard", sagte der Kastellan, „verdiene dir noch

einen Becher Wein! Gehe zum Wirt hinunter und sage

ihm, in drei Wochen komme der König mit vielem Ge-

folge. Seine Leibwache, etwa vierzig Mann, werde bei

ihm einquartiert. Die Leute seien sehr verwöhnt und werden

ihm alles kurz und klein schlagen, wenn sein Wein ihnen

Kopfweh mache. Es schadet nichts, wenn er schon einmal
weiter geht als nach Ferenbalm und Wileroltigen, um sich

Vorrat zü holen. Dann komme gleich wieder zu uns, Bern-
hard. — Du, Helmut, kannst dich umkleiden. Ich will
sehen, ob dir meine Frau noch etwas zu essen hat. Sie
soll dann auch hören, was du berichten wirst." — „Großen
Hunger spüre ich nicht, Onkel. Aber auf den Honigwein
meiner Tante habe ich mich schon lange gefreut. Es gibt
keinen bessern in der Welt". — „Ei, du schlauer Junge,
kennst du ihren Ehrgeiz noch? Recht so: Wer die Frauen
für sich gewinnt, ist Hahn im Korbe."

Helmut legte Waffen und Lederzeug ab, kämmte sich das

lange Haar und zog dann sein schönstes Wams an. Wasser-

faß mit Hahn und Becken hatte er am alten Platze gefunden.

Nun hinkte die Tante herein, begleitet von ihrem Mann,
der eine Zinnkanne auf den Tisch stellte. — „Ist das unser

Helmut? Aus dem Knaben ist ein Mann geworden." —
„Liebe Tante, vor sechs Jahren hast du mir einen Kuß
gegeben. Den möcht' ich dir zurückgeben", und er küßte sie

auf beide Wangen. — „Du gibst mir ja zwei. Wo hast

du so fein küssen gelernt?" — „Nur vom Zuschauen, Tante.
Wie geht es mit deinem Beine?" — „Woher weißt du da-
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uort?" — „3dj habe mit
gährmanns St ostritt)a ge=

ptaubert." — „Dann tocifet

bu toohl aud), bah 3rmen»

garb mit® gepflegt bat unb

nod) ba Bet uns bleibt. Sie
ift 3um Hrämer gegangen
unb toirb balb tommen. 3eht
fefee bid) unb trinte oom be=

ften SBein ber 2BeIt, bu

Schmeichler. Sieb, bein Dm
tel bat bir eingefchentt."

2Benn eine grau oon ibren
©ebreften reben !ann, fo

toirb es meift eine lange ©e=

fdjichie. Die tluge grau ©Iis»
mut übertrieb es nid)t; fie

merïte, bah Detmuts Slugen
leuchteten, menu fie 3rmen=

garb rühmte, bie aud) ihr
ans Der3 getoadjfen roar. —
„SJÎandjer toirbt um fie. Sie
ift gegen alle gleich freunb»
lid). ©S ift fdjabe, Helmut, Sturmflut. Gemälde von Otto D.

bag fie nur eines gäbrmanns
Xodjter ift. Slber bie Bercoanbten beiner feiigen 90tut=

ter finb gar oornebme Deute." — „Sich, biefe oor=
nehmen Deute haben fid) nod) xoenig um midj gefümmert.
©ttoa in ber lebten 3eit, toeil fie glauben, id) tonnte ihnen
als Spion bienen am Hönigshofe. Stein, roenn idj einen

Stat nötig habe, toerbe id) toie immer bid) fragen, liebe
Dante, unb meinen Dnfel." — „Du haft es ja fchon toei't

gebracht, bah man bir fo grobes Vertrauen Jchenft." —
„Das oerbanfe id) bem guten Stamen meines Dntels unb
unferm Hauptmann SBilibalb, ber mich, id) muh es lagen,
oft beffern Deuten ooräieht unb mid) in jeber SBeife förbert."

„So jahlt er in guter 2Irt heim", fagte ber Haftellan,
„toas ich ihm in feiner 3ugenb getan habe." — „Das hat
er nicht oergeffen, Dntel."

Da tarn ber bärenhafte Bernbarb herein unb neben

ihm 3rmengarb. Sie legte Brot, ©ier unb einen Xeller
mit gifdjlein auf ben Xifdj. Helmut erhob fich unb fah
bie Sungfrau ftaunenb an. Das roar nicht mehr bas t'nabem
hafte SStäbchen, mit bem man 3utrauli<h fcheräen tonnte,
©r oerbeugte fid) roie oor einer oornehmen Dame. Sie
aber ftredte ihm Iäd)elnb bie Danb entgegen. „2Bie fd)ön
bift bu getoorben, 3rmengarb!" — ,,©s freut mich, roenn
id) bir gefalle. Sei aud) mir roilltommen, Helmut." —
Bernharb unb 3rmengarb toollten toieber gehen, aber bie
Xante rointte bas SJtäbchen 3U fich, Delmut gegenüber.
„Bleibet bei uns", fagte ber Haftellan, „es ift gut, roenn
ihr hört, toas mir 311 reben haben. SBas fagt ber SBirt,
Bernbarb?" — ,,©r lägt bir banten für bie Stacbricht.
©r habe audj nod) einen, ber nidjt am Bifenrain gemachten
fei, roenn bu einmal bei ihm einlebten toollteft!" — „SBas
macht mein Begleiter Ulrich?" fragte Delmut. — ,,©r fchlieht
greunbfdfaft mit meinen Hinbern. Das tragt ihm ein toei=

cheres Dager ein." — ,,©s ift fein übler SStann. SJtan tann
ihm trauen."

Franz.

Helmut bot ber 3rmengarb ein ©i an: „SBillft bu

mit mir tüpfen?" 3rmengarb fchlug Iräftig 3U, um 3u ge»

roinnen, aber ihr ©i 3erbradj. „Siehft bu, bu oerlierft es

mit mir. Den Schaben muh id) bir roohl erfehen." — „3h
es gleich, bas fei beine Buhe." — Da Delmut nur bas ge=

toonnene ©i ah, nedte ihn bie Xante: „Die tieinen gifd)d)en

finb uns heute übrig geblieben. Berfudje fie. 3rmengarb
hat fie gebaden; oielleidjt munben fie bir noch beffer als
mein Sßein." — „Steh, Xante, toenn ihr mich fo oertoöhnen

roollt, fo gehe id) am Iiebften gar nicht mehr fort." —
3rmengarb 3upfte grau ©lismut am 5tleib; aber es freute
bie beiben bod>, bah Delmut toährenb bes Slbenbs ein

gifchlein ums anbere ah unb ba3U fleißig an feinem Becher

nippte.
Der Äaftellan ftellte noch fier 3innbedjer auf ben

Xifdj unb reichte Bernharb eine Hanne. — „Dole bu tins
einen Xrunf aus unferm gähdfen oon Stugerol. SBir toollen

bie Slntunft meines Steffen feiern." — Dann nahm er bas

einige Dicht nom Hamin, um bie Dampen bes Deudjiers

an3U3iinben, ber oon ber Dede berunterbing. 3rmengarb

nahm ihm bas Didjt aus ber Danb unb flieg auf ihren

Stuhl, fo bah fie ben Deuchter erreichen tonnte. Sie er=

rötete, ba fie fich beobachtet fühlte. Slber ihr rofiges, oon

blonben Doden eingerahmtes ©eficht mochte bas Dicht, too'hl

ertragen. 3hre ©eftalt oerriet ©efunb'heit unb Hraft. Sie

trug ein bis über bie Hnie reidjenbes blaues SBoIIfleib mit

oieredigem Slusfdfnitt unb tur3en Slermeln, ba3u einen 3ier*

gürtel mit Schlüffeln unb einem Xäfchchen. 3hre nadten

gühe ftedten in Sanbaten, beren Stiemen eine filberne

Schnalle über ben Hnöcbeln fchloh- ©s roar ihr neues

Sonntagsfleib. Bernharb fachte bas geuer im Hamin nod)

an. 211s beffen Schein bis 3um ©nbe bes Saales unb 3ur

Dede hinauf hufdjte, toährenb ber SJtonb 3U ben ©itter»

fenftern bereinfdjien, hätte ein S)tärdjener3äbler bei feinen
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von?" — „Ich habe mit

Fährmanns Rosmitha ge-

plaudert." — „Dann weiht
du wohl auch, daß Jrmen-

gard mich gepflegt hat und
noch da bei uns bleibt. Sie
ist zum Krämer gegangen
und wird bald kommen. Jetzt
setze dich und trinke vom be-

sten Wein der Welt, du

Schmeichler. Sieh, dein On-
kel hat dir eingeschenkt."

Wenn eine Frau von ihren
Gebresten reden kann, so

wird es meist eine lange Ge-
schichte. Die kluge Frau Elis-
mut übertrieb es nicht; sie

merkte, daß Helmuts Augen
leuchteten, wenn sie Jrmen-
gard rühmte, die auch ihr
ans Herz gewachsen war. —
„Mancher wirbt um sie. Sie
ist gegen alle gleich freund-
lich. Es ist schade, Helmut, SturmkMt, (Zeiwmie vc>» 0rw v,
daß sie nur eines Fährmanns
Tochter ist. Aber die Verwandten deiner seligen Mut-
ter sind gar vornehme Leute." — „Ach, diese vor-
nehmen Leute haben sich noch wenig um mich gekümmert.
Etwa in der letzten Zeit, weil sie glauben, ich könnte ihnen
als Spion dienen am Königshofe. Nein, wenn ich einen

Rat nötig habe, werde ich wie immer dich fragen, liebe
Tante, und meinen Onkel." — „Du hast es ja schon weit
gebracht, daß man dir so großes Vertrauen schenkt." —
„Das verdanke ich dem guten Namen meines Onkels und
unserm Hauptmann Wilibald, der mich, ich muh es sagen,

oft bessern Leuten vorzieht und mich in jeder Weise fördert."
„So zahlt er in guter Art heim", sagte der Kastellan,

„was ich ihm in seiner Jugend getan habe." — „Das hat
er nicht vergessen, Onkel."

Da kam der bärenhafte Bernhard herein und neben

ihm Jrmengard. Sie legte Brot, Eier und einen Teller
mit Fischlein auf den Tisch. Helmut erhob sich und sah

die Jungfrau staunend an. Das war nicht mehr das knaben-

hafte Mädchen, mit dem man zutraulich scherzen konnte.

Er verbeugte sich wie vor einer vornehmen Dame. Sie
aber streckte ihm lächelnd die Hand entgegen. „Wie schön

bist du geworden, Jrmengard!" — „Es freut mich, wenn
ich dir gefalle. Sei auch mir willkommen, Helmut." —
Bernhard und Jrmengard wollten wieder gehen, aber die
Tante winkte das Mädchen zu sich, Helmut gegenüber.
„Bleibet bei uns", sagte der Kastellan, „es ist gut, wenn
ihr hört, was wir zu reden haben. Was sagt der Wirt,
Bernhard?" — „Er läht dir danken für die Nachricht.
Er habe auch noch einen, der nicht am Bisenrain gewachsen
sei, wenn du einmal bei ihm einkehren wolltest!" — „Was
macht mein Begleiter Ulrich?" fragte Helmut. — „Er schließt

Freundschaft mit meinen Kindern. Das trägt ihm ein wei-
cheres Lager ein." — „Es ist kein übler Mann. Man kann

ihm trauen."

Helmut bot der Jrmengard ein Ei an: „Willst du

mit mir tüpfen?" Jrmengard schlug kräftig zu. um zu ge-

winnen, aber ihr Ei zerbrach. „Siehst du, du verlierst es

mit mir. Den Schaden muh ich dir wohl ersetzen." — „Jh
es gleich, das sei deine Buhe." — Da Helmut nur das ge-

wonnene Ei ah, neckte ihn die Tante: „Die kleinen Fischchen

sind uns heute übrig geblieben. Versuche sie. Jrmengard
hat sie gebacken; vielleicht munden sie dir noch besser als
mein Wein." — „Ach, Tante, wenn ihr mich so verwöhnen

wollt, so gehe ich am liebsten gar nicht mehr fort." —
Jrmengard zupfte Frau Glismut am Kleid; aber es freute
die beiden doch, daß Helmut während des Abends ein

Fischlein ums andere ah und dazu fleißig an seinem Becher

nippte.
Der Kastellan stellte noch vier Zinnbecher auf den

Tisch und reichte Bernhard eine Kanne. — „Hole du uns
einen Trunk aus unserm Fähchen von Nugerol. Wir wollen

die Ankunft meines Neffen feiern." — Dann nahm er das

ewige Licht vom Kamin, um die Lampen des Leuchters

anzuzünden, der von der Decke herunterhing. Jrmengard

nahm ihm das Licht aus der Hand und stieg auf ihren

Stuhl, so daß sie den Leuchter erreichen konnte. Sie er-

rötete, da sie sich beobachtet fühlte. Aber ihr rosiges, von

blonden Locken eingerahmtes Gesicht mochte das Licht wohl

ertragen. Ihre Gestalt verriet Gesundheit und Kraft. Sie

trug ein bis über die Knie reichendes blaues Wollkleid mit

viereckigem Ausschnitt und kurzen Aermeln, dazu einen Zier-

gürtel mit Schlüsseln und einem Täschchen. Ihre nackten

Fühe steckten in Sandalen, deren Riemen eine silberne

Schnalle über den Knöcheln schloß. Es war ihr neues

Sonntagskleid. Bernhard fachte das Feuer im Kamin noch

an. Als dessen Schein bis zum Ende des Saales und zur

Decke hinauf huschte, während der Mond zu den Gitter-

fenstern hereinschien, hätte ein Märchenerzähler bei seinen
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3ubörern ohne Stühe eine ißm günjtige Stimmung su
meden oermodjt.

„Stein lieber Helmut", jagte der Hajtettan, „es ijt Dir

nicht entgangen, baß icb ein ©reis getoorben bin. Steine
Hraft ijt bai)in. Sätte icb nicf)± ben getreuen Sernbarb,
mein Smt märe mir 3U jdjroer. Dem Sefucße bes Honigs
jebe, icb getajfen entgegen. 2Bir roerben reblicb für ihn tun,
mas mir tonnen, uttb ibn bann getroft erroarten. SBenn

man erlebt bat, toas meine grau unb icb erlebt haben,
achtet man jobbe Sorgen gering, ilnjere Hinder, bereu

©roßoater ich fajt hätte fein tonnen, bat uns bie Seuche

geraubt bis an 3œei Söhne, bie beranmudjjen. Sie oer»

loren ihr Sehen in bes Königs Dienjt. — £>emme deine

Dränen, liebe grau, bu bcxft genug gemeint. — Sud) bu,

Helmut, bijt allein übrig geblieben oon fünf ©ejcbroijtern,
bie bu taum getannt baft. Da haben mir uns überlegt,
ob es benn fein rnüjje, bah bu nicbt nur beine Sugertjb,

jonbern aud) beine heften Stannesjabre im Sattel gubringft,
ohne ein eigenes Seim 3U haben? Du jagtejt oorbin im
Sd)er3, bu möd)tejt lieber nicht mehr fort oon hier. 3d)
jage bir im ©ruft, baß ich bid) nod) 3U mefnen fieb3eiten

3u meinem Sadjfolger toünjdje. 2Beun einer bem Honig jo

oiel geopfert hat, barf er roobl audj einmal eine ©unjt oon

ihm erroarten. Xteberlege bir, ob bu bein tursroeitiges, aber

gefahroolles ÜBanberleben mit unjerer ©injamteit oertaujdjen
mödjtejt. Dann jage uns, toie es am £ofe ftebt, damit
mir bie Sache 3U guter 3eit betreiben tonnen."

„Bieber Dnfet, SebenÎ3eit braudjc ich teine. 3e eher

je lieber möchte id) mein unjtät Sehen aufgeben unb jeß=

baft merben. SJiein jedjsjäbnger Dienjt in ber Seibroadje

ijt eine jtrenge Sdjule gemejen. 3d) babe Sanb unb Beute
tènnen gelernt bis hinunter itad) Spon unb Sienne. Unjer
Hauptmann ijt jtreng, aber gerecht, ©r tümmert jid) um
alles unb jieht alles. Des Honigs 2Bad)e, jagt er, bürfe

nidjt einer Säuberbanbe gleichen. Strafen gibt er fajt nie,

nur etma ben 3üngjten. 2ßer jid) nidjt fügen mill, tann
gehen. Ständer oon ihnen tonnte ein gührer fein. SBili»

halb meint, mit 3roeit)unbert Seuten, bie er gejdjult hätte,
tonnte er bie unbotmäßigen ffirafen einen nad) bem anbern

3uut ©eborjam bringen. Sber ber Honig bat fein (Selb für
Sferbe unb Stiftungen, ©r ijt 3u lau, mill es mit niemanb

oerberben unb oerbirbt bafür fein Sanb. Sübmärts oon

©enf berrjdjt ©cmalt für Seht. Die ©rafen plünbern unb

rauben einanber bie toenigen freien Sauern unb madjcn fie

311 Seibeigenen. Das Sanb oeröbet, mirb nur in ber Sähe
ber Stäbte angebaut. Hub bort bereichern jid) Sijdjöfe unb

Htöjtcr. Itnjer Hauptmann hat mich erjt ins Sertrauen ge=

3ogen, als er mußte, baß id) jdjmeigen tann. Sonjt müßte

id) nidjt oiel oont Hofe. 3n ben jüßen Seben unb feinen
SDlanieren hätte id) lauter greunbjdjaft gejehen unb bas

Sänfejpiel nidjt burchjdjaut. Hier haben bie äßänbe teine

Ohren, ba barf ich reben. (gortfeßung folgt.)

Wolfeang Amadeus der Grosse.
C? O

Vier symphonische Sätze von Stephan Georgi.

Das Stieg to. — Sit jenem fröjtelnben 3anuar=
tage tonnten bie oom nahen Itnterberg bereitenden gtoden

gar nicht anbers, als im tänbelnben Datte eines gra3iös=
leidjtjinnigen Stenuetts bernieber3ujpielen auf Sal3burg, bie
oerjtedte, gtodenreidje Stabt.

S3ie ber Seugeborene roobl mit feinem, oorausbejtimm»
ten Ohr binauslaufhen mochte auf bas geflügelte ©eläut ber
©bernen, jo hörte fünf 3ahre jpäter eine gan3e 2ßelt auf
bas meIobiereid)e Dongeläut eines Sahburger 2Bunber=
tnaben. — Sein, es maren teine faljchen Sadjridjten, bie
bejagten, baß es bort im Oejterreidjijdjen einen Hnaben gäbe,
ber, taum fünf 3ahre alt, mit oirtuojer gertigteit jelbjt»
tomponierte Htaoierjtüde jpielte.

SSie ber er3bijd)öflih Sahburgijhe Shetapetlmeijter
Beopotb Stosart 3um erjten State bie oöttige ©enialität
feines Keinen „SSoferl" erfuhr? — 3toei greunbe bes 9Jio=

jartjdjen Haujes, namens SBenßt unb Sdjahtner, maren
getommen, um einige oon SBeitßl tomponierte (Streichtrios
burdjaujpieten. Der tieine Sßotfgang jtanb anbächtig dabei,
hörte unb taujchte; bann jdjlid) er jid) Ieife hinaus, brachte
feine ©eige, bie er tur3 3Uoor gejchenft erhalten hatte, unb
bat ben Sater, bie 3meite Siotine mitjpieten 3U bürfen.
Satürtid) mürbe ihm biefe närrijche Sitte abgejdjlagen, benn
er hatte bislang „nur jetbjt ein menig barauf tjerumgejpiett",
aber nodj teinen fad)männijd)en Unterricht gehabt. Da jtanb
nun ber Keine abgeroiefene Hünjtter, unb mätjrenb bie anbern
meiterjpietten, rannen ihm unaufbörlid) bie Dränen über
bie Stangen. Darauf jagte Sater Sto3art nun bodj enb=
tief): ,,©eb, geig' mit bem Herrn Sdjahtner mit; aber jo
Ieife, baß man bid) nidjt hört." SBotfgang Smabeus Sio=
3art jpielte mit. Sad) einer Steile legte Sdjahtner jtitt
ferne ©eige beifeite. Sie mar überftüjjig geroorben. Such
fleopotb Stojart hörte auf 3U jpieten. Stit tränenfeudjten
Sugen blidte er auf feinen 3ungen. „Statefhbua! 5öfalefi3=
bua, bu gotbiger!" — So jpielte ber günfjäbrige alle jedjs
Drios hindurch mit.

Unb Beopolb Sto3art 30g aus, „ber Stett biejes Stum
ber ©ottes 3U 3êigen". Son ber Sahad) 3ur- Donau, oon
ber Spree 3ur Dtjemje, oon ber Seine 3um Diber, oon
Driumpb 3U Driumpb. 3n Seapet mußte ber Hnabe feinen
Sing oom ginger nehmen, ba man biefem eine jo 3auber»
gleiche Hraft 3ujpradj; mit brei3ehn 3aßren mar Stotfgang
Smabé feiner erjtauntichen mujitatijdjen gäfjigteiten roegen
er3bijchöflidj Sahburgijcher Hon3ertmeijter, mit oier3ehn
burdj ben oom Sapft jetbjt überreichten Orben oom goP
benen Sporn „Sitter" Siojart unb Stitgtieb ber berühmten
Sccabemia filarmonica oon Sotogna; in Staitanb rief ber
gefeierte, tonangebende Homponijt éajje, als jeine große
Oper oon einer Keineren Sîosarts gejdjlagen mar: „Der
Hnabe ba mirb alte oergejjen machen!" unb in Sonbotr be=

geijterte jid) ©hr. Sah, bes großen Sebaftian Sohn:
„SBabrlih, manher Hapellmeijter jtirbt, ohne bas 3U roifjen,
mas biejer Hnabe jeßt jhon meiß!"

Das Snbante. — 3bre öohfürjtt. ©naben, £odp
mürbigjter bes §eit. Söm. Seidjs, gürjt, gnäbigjter ßanbes=

gürjt unb £err! j£»err! — Unterthänigjtes unb getjorjamjtes
Sitten SSotfgang Smabé Smarts. — — SSie oiete joldjer
Shreiben an bie gürjtcn unb ©roßen! Unb immer biejetbe
Sntroort: ©s ijt teine Stelle frei.

Parte beatum! Die 3eit bes oergötterten S3unber=
tnaben mar oorüber; bes fhaffenben unb ringenden Hünjt»
Iers Hampf mit bem Haben begann, ©ine ©nttäujhung
folgte ber anderen. Sicht nur jeine unglüdlidje Hiebe 3U

Stoijja oon SBeber (Sdjroejter feiner jpäteren grau), bie

er in ahnungsootl drängenden Dönen in feiner Srie „Non
so d'onde viene" betennt; biejes Hebensanbante fpradj oon
Heiben unb Hräntungen, oon Sorgen und 3ntrigen, bie jid)
immer roieber allem SBoIIen und ÎBagen entgegenjtetlten,
jprah oon rajt= und ruhelojem Suhen nah einem fejten
Soben unter ben güßen. SSar bem Sßunbertnaben ehedem
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Zuhörern ohne Mühe eine ihm günstige Stimmung zu
wecken vermocht.

„Mein lieber Helmut", sagte der Kastellan, „es ist dir
nicht entgangen, daß ich ein Greis geworden bin. Meiye
Kraft ist dahin. Hätte ich nicht den getreuen Bernhard,
mein Amt wäre mir zu schwer. Dem Besuche des Königs
sehe ich gelassen entgegen. Wir werden redlich für ihn tun,
was wir können, und ihn dann getrost erwarten. Wenn
man erlebt hat, was meine Frau und ich erlebt haben,
achtet man solche Sorgen gering. Unsere Kinder, deren

Großvater ich fast hätte sein können, hat uns die Seuche

geraubt bis an zwei Söhne, die heranwuchsen. Sie ver-
loren ihr Leben in des Königs Dienst. — Hemme deine

Tränen, liebe Frau, du hast genug geweint. — Auch du,

Helmut, bist allein übrig geblieben von fünf Geschwistern,
die du kaum gekannt hast. Da haben wir uns überlegt,
ob es denn sein müsse, daß du nicht nur deine Jugenjd,
sondern auch deine besten Mannesjahre im Sattel zubringst,
ohne ein eigenes Heim zu haben? Du sagtest vorhin im
Scherz, du möchtest lieber nicht mehr fort von hier. Ich
sage dir im Ernst, das; ich dich noch zu meinen Lebzeiten

zu meinem Nachfolger wünsche. Wenn einer dem König so

viel geopfert hat, darf er wohl auch einmal eine Gunst von
ihm erwarten. Ueberlege dir, ob du dein kurzweiliges, aber

gefahrvolles Wanderleben mit unserer Einsamkeit vertauschen

möchtest. Dann sage uns, wie es am Hofe steht, damit
wir die Sache zu guter Zeit betreiben können."

„Lieber Onkel, Bedenkzeit brauche ich keine. Je eher

je lieber möchte ich mein unstät Leben aufgeben und fest-

haft werden. Mein sechsjähriger Dienst in der Leibwache

ist eine strenge Schule gewesen. Ich habe Land und Leute
kennen gelernt bis hinunter nach Lyon und Vienne. Unser

Hauptmann ist streng, aber gerecht. Er kümmert sich um
alles und sieht alles. Des Königs Wache, sagt er, dürfe
nicht einer Räuberbande gleichen. Strafen gibt er fast nie,

nur etwa den Jüngsten. Wer sich nicht fügen will, kann

gehen. Mancher von ihnen könnte ein Führer sein. Wili-
bald meint, mit zweihundert Leuten, die er geschult hätte,
könnte er die unbotmäßigen Grafen einen nach dem andern

zum Gehorsam bringen. Aber der König hat kein Geld für
Pferde und Rüstungen. Er ist zu lau, will es mit niemand

verderben und verdirbt dafür sein Land. Südwärts von
Genf herrscht Gewalt für Recht. Die Grafen plündern und

rauben einander die wenigen freien Bauern und machen sie

zu Leibeigenen. Das Land verödet, wird nur in der Nähe
der Städte angebaut. Und dort bereichern sich Bischöfe und

Klöster. Unser Hauptmann hat nach erst ins Vertrauen ge-

zogen, als er wußte, daß ich schweigen kann. Sonst wüßte
ich nicht viel vom Hofe. In den süßen Reden und feinen

Manieren hätte ich lauter Freundschaft gesehen und das

Ränkespiel nicht durchschaut. Hier haben die Wände keine

Ohren, da darf ich reden. (Fortsetzung folgt.)

der (Grosse.
V c?

Vier syropUertisclre Lät^e von Lteplran t^evrAÎ.

Das Allegro. — An jenem fröstelnden Januar-
tage konnten die vom nahen Unterberg hereilenden Flocken

gar nicht anders, als im tändelnden Takte eines graziös-
leichtsinnigen Menuetts herniederzuspielen auf Salzburg, die
versteckte, glockenreiche Stadt.

Wie der Neugeborene wohl mit feinem, vorausbestimm-
ten Ohr hinauslauschen mochte auf das geflügelte Geläut der
Ehernen, so hörte fünf Jahre später eine ganze Welt auf
das melodiereiche Tongeläut eines Salzburger Wunder-
knaben. — Nein, es waren keine falschen Nachrichten, die
besagten, daß es dort im Oesterreichischen einen Knaben gäbe,
der, kaum fünf Jahre alt, mit virtuoser Fertigkeit selbst-
komponierte Klavierstücke spielte.

Wie der erzbischöflich Salzburgische Vizekapellmeister
Leopold Mozart zum ersten Male die völlige Genialität
seines kleinen „Woferl" erfuhr? — Zwei Freunde des Mo-
zartschen Hauses, namens Wentzl und Schachtner, waren
gekommen, uin einige von Wentzl komponierte Streichtrios
durchzuspielen. Der kleine Wolfgang stand andächtig dabei,
hörte und lauschte) dann schlich er sich leise hinaus, brachte
seine Geige, die er kurz zuvor geschenkt erhalten hatte, und
bat den Vater, die zweite Violine mitspielen zu dürfen.
Natürlich wurde ihm diese närrische Bitte abgeschlagen, denn
er hatte bislang „nur selbst ein wenig darauf herumgespielt",
aber noch keinen fachmännischen Unterricht gehabt. Da stand
nun der kleine abgewiesene Künstler, und während die andern
weiterspielten, rannen ihm unaufhörlich die Tränen über
die Wangen. Darauf sagte Vater Mozart nun doch end-
lich: „Geh, geig' mit dem Herrn Schachtner mit) aber so

leise, daß man dich nicht hört." Wolfgang Amadeus Mo-
zart spielte mit. Nach einer Weile legte Schachtner still
seine Geige beiseite. Sie war überflüssig geworden. Auch
Leopold Mozart hörte auf zu spielen. Mit tränenfeuchten
Augen blickte er auf seinen Jungen. „Malefizbua! Malefiz-
bua, du goldiger!" So spielte der Fünfjährige alle sechs

Trios hindurch mit.
Und Leopold Mozart zog aus, „der Welt dieses Wun-

der Gottes zu zeigen". Von der Salzach zur Donau, von
der Spree zur Themse, von der Seine zum Tiber, von
Triumph zu Triumph. In Neapel mußte der Knabe seinen
Ring vom Finger nehmen, da man diesem eine so zauber-
gleiche Kraft zusprach? mit dreizehn Jahren war Wolfgang
Amade seiner erstaunlichen musikalischen Fähigkeiten wegen
erzbischöflich Salzburgischer Konzertmeister, mit vierzehn
durch den vom Papst selbst überreichten Orden vom gol-
denen Sporn „Ritter" Mozart und Mitglied der berühmten
Accademia filarmonica von Bologna? in Mailand rief der
gefeierte, tonangebende Komponist Hasse, als seine große
Oper von einer kleineren Mozarts geschlagen war: „Der
Knabe da wird alle vergessen machen!" und in London be-

geisterte sich Chr. Bach, des großen Sebastian Sohn:
„Wahrlich, mancher Kapellmeister stirbt, ohne das zu wissen,

was dieser Knabe jetzt schon weiß!"

Das Andante. — Ihre Hochfürstl. Gnaden, Hoch-
würdigster des Heil. Röm. Reichs, Fürst, gnädigster Landes-
Fürst und Herr! Herr! — Unterthänigstes und gehorsamstes
Bitten Wolfgang Amade Mozarts. — ^ Wie viele solcher

Schreiben an die Fürsten und Großen! Und immer dieselbe

Antwort: Es ist keine Stelle frei.
Parte beàm! Die Zeit des vergötterten Wunder-

knaben war vorüber? des schaffenden und ringenden Künst-
lers Kampf mit dem Laben begann. Eine Enttäuschung
folgte der anderen. Nicht nur seine unglückliche Liebe zu
Aloysa von Weber (Schwester seiner späteren Frau), die

er in ahnungsvoll drängenden Tönen in seiner Arie „dlon
so ck'oncie viene" bekennt? dieses Lebensandante sprach von
Leiden und Kränkungen, von Sorgen und Jntrigen, die sich

immer wieder allem Wollen und Wagen entgegenstellten,
sprach von rast- und ruhelosem Suchen nach einem festen

Boden unter den Füßen. War dem Wunderknaben ehedem


	Irmengard [Fortsetzung]

